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Spenderjährigen Jubelfeier des Phosphors.

(1669–1869.)

Von Dr. H. Töpfer.

Sehr viele ſtarre Subſtanzen, vielleicht machen nur

die Metalle eine Ausnahme, haben die merkwürdige Ei

genſchaft das Sonnen- oder Tageslicht, ja ſelbſt viel

ſchwächeres künſtliches Licht gleichſam aufzuſaugen, um es

Mann im Dunkeln wieder auszuſtrahlen. Körper die dieſe

ºsenhaft in höherem Grade beſitzen, nennt man Leucht

eine früher bezeichnete man ſie als Phosphore oder mit

dem nicht übel gewählten Namen Lichtmagneten. Das von

n Leuchtſteinen ausgeſtrahlte Licht iſt übrigens immer

" und nur wahrnehmbar wenn das Auge keine an

" Lichteindrücke empfängt; ſeine Farbe, Stärke und

*hängt ab von der Natur des Körpers ſelber, dann

" von der Lichtquelle und von der Dauer der

ºrahlung. Natürliche Lichtmagneten ſind der Diamant,

der Kaltpath, die Flußſpathe und unter dieſen letzteren

Äºdie bei Mertſchins gefundene Varietät, der

orophan. Der erſte künſtliche Leuchtſtein wurde um das

J. " in Bologna von einem Schuhmacher Vincenzo

Fiatico "argeſtellt. Er unterwarf einen Stein – es

der bekannte Schwerſpath – den er am Fuße des

ge Paterno gefunden, in dem er wahrſcheinlich ſeiner

*wegen Gold oder ein anderes koſtbares Metall

"bele, der Calcination Gold konnte er nicht erhal

ner Verwunderung leuchtete die geglühte

Ä Ä LINE Zeit lang dem Sonnenlichte aus

- Durch Fortunio Liceti, namentlich aber durch
den ſeiner 2. . .

ſº "ühmten Naturforſcher Athanaſius Kircher
- "d, 1870, Nr. 5.

- -

wurde die Entdeckung in weiteren Kreiſen bekannt. Nach

der Vorſchrift des letzteren ſtellt man auch heute noch den

Bologneſer Leuchtſtein dar, indem man eiſenfreies Schwer

pathpulver, mit Eiweiß oder Tragantſchleim zu dünnen klei

nen Kuchen geformt, der Glühhitze unterwirft. Cascariolo's

Entdeckung hat einige Bedeutung in der Geſchichte der

Phyſik. Einige leiteten aus der ſcheinbaren Aufſaugung

des Lichtes einen Beweis für die Körperlichkeit desſelben

her: eine Anſicht die bekanntlich ſpäter durch Newtons

Autorität mächtig unterſtützt bis in den Anfang dieſes

Jahrhunderts als unumſtößliche Wahrheit gegolten hat.

Bis zum Jahre 1674 blieb der Bologneſer Stein der

einzig bekannte Lichtmagnet. In dieſem Jahre nämlich

fand Balduin, Amtmann in Großenhain in Sachſen, den

nach ihm benannten Balduin'ſchen Phosphor. Balduin

„ein gelehrter, curieuſer und geſchickter Mann,“ – ich folge

der Darſtellung Kunckels in ſeinem Laboratorium chymi

" - hatte mit dem Dr. med. Früben Compagnie

welche beide auf den Spiritus mundi gefallen waren. Da

unter verſtanden ſie nämlich eine Panacee, die gegen alle

möglichen, wirklichen und eingebildeten, Krankheiten helfen

ſollte, und die ſie aus Luft darſtellen wollten. Die Ge

winnung dieſes koſtbaren Stoffes war einfach genug: Sie

lösten Kreide in Salpeterſäure auf. Nachdem ſie dann

die Löſung eingedampft hatten, erhielten ſie eine Maſſe

- der entſtandene ſalpeterſaure Kalk iſt eine ſtark hygro

ſkopiſche Subſtanz – welche Waſſer aus der Luft an j

zog. Nach ihrer Meinung war dieſes Waſſer, welches ſie

dann wieder abdeſtillirten, freilich kein gewöhnliches Waſſer

ſondern eben der Spiritus "undi, den ſie zu 12 Groj

das Loth verkauften an Hohe und Niedrige. Man ſieht

ſchon damals, nicht erſt ſeit Goldberger und Hoff, wº
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nach dem alten Grundſatze verfahren: Mundus vult de

cipi etc. Kunckel hatte gut reden wenn er meint: Regen

waſſer würde dieſelben Dienſte thun wie der theure Spiri

tus mundi.

Als nun aber Balduin einſtmals ſeinen feuchten ſal

peterſauren Kalk zu ſtark geglüht hatte, beobachtete er, daß

die in der Retorte zurückgebliebene gelbliche Subſtanz,

nachdem ſie dem Tageslichte ausgeſetzt war, im Dunkeln

leuchtete. Balduin war nicht gewillt ſein Licht unter den

Scheffel zu ſtellen; er machte ein gehöriges Weſen von

ſeiner Entdeckung, ſchickte Proben ſeines Leuchtkörpers an

verſchiedene Höfe und hatte, wie Kunckel ſagt, guten Pro

fit davon. Wie Kunckel hinter das ſtreng bewahrte Ge

heimniß kam iſt in deſſen Laboratorium chymicum er

götzlich zu leſen; dieſe Erzählung gehört aber nicht hier

her, ſie könnte uns überdem nur beweiſen daß man in

der guten alten Zeit nicht ehrlicher war als heutzutage,

aber ein gut Theil naiver. -

Der eben erwähnte Johann Kunckel, gewiß der be

rühmteſte Chemiker des 17. Jahrhunderts, wenigſtens in

Deutſchland, wurde als Sohn eines holſteiniſchen Scheide

künſtlers etwa um das Jahr 1620 geboren. Seine Ju

gend fiel alſo in die ſtürmiſche Zeit des dreißigjährigen

Krieges; dieſem Umſtande iſt es wohl auch zuzuſchreiben

wenn ſeine wiſſenſchaftliche Bildung immer nur eine man

gelhafte war. Wenn er ſich ſpäter zu großer Bedeutung

in ſeinem Fache emporarbeitete, ſo verdankte er das nur

ſeinen natürlichen Anlagen, ſeinem feſten Charakter und

ſeinem raſtloſen Fleiße. Er war urſprünglich Apotheker,

wenigſtens ſpricht er von ſeinem „Geſellenſtande, da er

noch der Apothekerkunſt nachzog.“ Auch mit der Glas

macherei hatte er ſich genau bekannt gemacht; wie er denn

ſpäter unter dem Titel als vitraria ein ſehr geſchätztes

Werk über dieſen Gegenſtand veröffentlichte.

Wie er ſelber ſagt, hatte er aber von ſeinem 24. Jahre

an „ſtets der Chymie in den Metallen obgelegen,“ er war

eben, gleich allen ſeinen Zeitgenoſſen, von der Möglichkeit

der Metallverwandlung überzeugt, und wie ſo viele andere

ſtrebte er mit Eifer das Geheimniß der Golddarſtellung

zu erforſchen. In ſeinen Schriften iſt der ſchädliche Ein

fluß der vielen alchymiſtiſchen Werke die er ſtudierte zu

erkennen, wie in dieſen iſt ſeine Schreibart roh, hier und

dadunkel, und überall tauchen myſtiſche Anſchauungen auf.

Glücklicherweiſe war er aber viel zu ſehr Praktiker, als

daß er ſeine Zeit gänzlich der unfruchtbaren Alchymiſterei

hätte midmen mögen. Dr. Engelleder, der 1716 Kunckels

Laboratorium chymicum herausgab, hat Recht wenn er

ſagt, daß im Vergleich zu frühern alle Schriften Kunckels

ſich durch „große Accurateſſe und ſolide Erfahrenheit aus

zeichnen.“ Mit gutem Grunde lobte er ihn, weil er zuerſt

die bloß theoretiſchen und myſtiſchen Principien der alten

Chemiker verlaſſen und ſeine Schlüſſe auf unumſtößliche

Experimente geſtützt (weil er alſo, um unſere heutige Rede

weiſe zu brauchen, die Chemie als inductive Wiſſenſchaft

behandelt) habe. Wie natürlich, genoß Kunckel unter ſei

nen Zeitgenoſſen eines großen Rufes, auch Boyle nennt

ihn einen famous chymist, und mit ſehr vielen ſeiner be

rühmteren Zeitgenoſſen ſtand er in Briefwechſel. Unter

dem bezeichnenden Namen Hermes III. wurde er Mitglied

der kaiſerlich Leopoldiniſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften.

In beſonderem Anſehen ſtand aber Kunckel bei verſchiede:

nen Höfen, freilich nicht ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung

halber, ſondern wegen ſeines Rufes als Alchymiſt.

Im Jahre 1659 fand er eine Anſtellung als Kammer

diener, Chymiſt und Aufſeher der Hof- und Leibapotheke

bei den Herzögen von Lauenburg, Franz Karl und Julius

Heinrich. In gleicher Eigenſchaft und mit dem in damali

ger Zeit ſo bedeutenden Gehalt von 1000 Thalern kam

er ſpäter an den Hof des Kurfürſten Johann Georg III.

nach Dresden. Wie Leibnitz erzählt, ſollte er hier aus

nachgelaſſenen Manuſcripten des Kurfürſten Auguſt, der

im Geruche ſtand den Stein der Weiſen beſeſſen zu haben,

das Geheimniß des Goldmachens wieder auffinden. Von

Dresden zog Kunckel nach Annaberg, wo ihm der Kurfürſt

ein Laboratorium baute. Lange dauerte aber die Herr

lichkeit nicht. In Folge von Intriguen, die durch treuloſe

Gehilfen angezettelt waren, wurden ihm ſein Gehalt "

die Mittel zur Fortſetzung ſeiner Verſuche vore " *

er ſagt; „man habe ihn hier und da in Bezug auf

nöthigen Mittel ziemlich verzappeln laſſen.“ Der Kurfürſt

ſelber blieb ihm immer gewogen.

Um das Jahr 1675 begab ſich Kunckel nach Witten“

berg, „um allda etwas zu ſeinem Lebensunterhalt zu ge“

winnen, da er doch die Kunſt Hunger zu leiden nicht ge“

lernt habe.“

Da ſeine Forderungen in Sachſen nicht befriedigt wurº

den, trat Kunckel in die Dienſte des großen Kurfürſten.

Mit chemiſchen Arbeiten, namentlich aber mit der Glas

fabrication beſchäftigt – das von ihm dargeſtellte Rubin

glas war weitberühmt – behielt er ſeine Stelle 10 Jahre

lang bis zum Tode ſeines Herrn. Als aber um dieſe Zeit

ſeine Glashütte und das Laboratorium, welches er auf der

Pfaueninſel bei Potsdam hatte, abgebrannt war, erhielt er

von dem nachmaligen König Friedrich eine kleine Penſion

Er kaufte ſich jetzt einen Ritterſitz „an der Grenze der Mark

Brandenburg,“ wo er auf eigene Hand ſeine Arbeiten

fortſetzte.

Später berief ihn König Karl XI. von Schweden nach

Stockholm, gab ihm die Stelle eines Bergraths und erhob

ihn unter dem Namen von Löwenſtern in den Ritterſtand.

In hohem Alter ſtarb er 1702, wie Leibnitz ſagt, in Ber“

lin. Von dieſer Abſchweifung kehre ich wieder Fºmeiner

Erzählung zurück.

Balduins Phosphor konnte ebenſo wenig wie die noch

ſpäter entdeckten künſtlichen Leuchtſteine zu beſonderer A

erkennung gelangen, war doch ſchon vor 1674 ein Sof

aufgefunden, der in der That alle ſeine Concurrenten in

Schatten ſtellte, der in viel höherem Grade den Ehren
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namen Phosphor (Lichtträger) verdiente, wie er denn auch

heute dieſen Namen allein und unbeſtritten führt

Das Suchen nach dem Stein der Weiſen, der die um

edlen Metalle in Gold verwandeln und beiläufig noch

Geſundheit, vielleicht gar ein ewiges Leben garantiren

ſollte, hatte ſchon über 1000 Jahre gedauert.“ Alles mög

lche ward durchprobirt, geglüht und deſtillirt, aufgelöst und

abgedampft, Lieblingsobjecte für ihre Arbeiten, auf die

ſie immer und immer wieder zurückkamen, blieben den Al

chemiſten die Producte des menſchlichen Körpers.

Kopp ſagt in ſeiner Geſchichte der Chemie: Eine ſo edle

Subſtanz wie die Materia prima konnte nach der Mei

mung der Goldſucher nur durch die alles veredelnde Kraft

des menſchlichen Körpers, welche unedle Nahrungsmittel

in Theile des Organismus umwandelt, erzeugt werden.

Man arbeitete mit Haaren, Speiche Blut und vorzugs

weiſe mit Excrementen. Darum hatten dann viele Au

toren angegeben, der Arme habe die Materia prima ſo gut

wie der Reiche, Adam habe ſie mit aus dem Paradieſe

gebracht. Haimo ſagt aegmatice, wie es die alten Schrift

ſteller dieſer Art lieben, aber doch durchſichtig genug, „um

die Materia prima zu erlangen, ſolle man an das Hinter

der Welt gehen, da werde man Donner hören und

„ndes Brauſen vernehmen, Hagel und Pabrºß"

werde fallen. Da finde man die Sache, ſo man ſuche,

und ſie ſei köſtlicher für die Alchemiſten als alle Steine

der Gebirge.“ Heroiſche Thaten wurden ausgefüht, haben

doch einige Alchemiſten ihre eigenen Exeremente, um ſie

zu zeitigen, einer nochmaligen Verdauung unterworfen.

Brand, dem niemand mehr den Ruhm beſtreitet, zuerſ

den Phosphor dargeſtellt zu haben, obgleich man die nähe

n umſtände der Entdeckung durchaus nicht kennt, e”

in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Hamburg.

Man weiß ſehr wenig von ihm, nicht einmal ſein Geburts

und Todesjahr. Leibnitz, der in den Berliner Miscella

en des Jahres 1710 eine freilich ſehr magere historia

wenion phosphori veröffentlichte, und Brand perſön

s gekannt hat, ſagt von ihm: „So viel ich erfahren habe

ſ Brand in ſeiner Jugend Soldat geweſen, und hat dabei

einen höheren Grad erlangt. Nachdem er ſich in Ham“

burg niedergelaſſen, wo er eine vermögende Frau gehei

ahe, ſoll er in alchymiſtiſchen Studien ſein Vermögen

verbraucht haben.“ Jedenfalls hat er in ſehr bedrängten

talien gelebt. Kunckel erzählt, daß er ein verun

güdter Kaufmann geweſen ſei, der ſich auf die Medicin

z Seinen Lebensunterhalt gewann er durch den

au ſelbſtbereiteter Arzneimittel. Wahrſcheinlich um

º ſeinen Präparaten ein beſſeres Vertrauen zu ver“

ºffen legte er ſich den Doctortitel bei. Da es aber mit

einer Wiſſenſchaft, namentlich mit ſeinem Latein, ſehr

1 Quº; - -

Julius Maternus Firmicus, der erſte Schriftſteller der von

der Alchemie ha - - --hunderts, handelt, lebte in der erſten Hälfte des 4ten Jahr

übel beſtellt war, nennt ihn Kunckel nur den doctor"

tonicus.

Wie ſchon erwähnt, warf ihm * Zufall im Jahre 16°

die jung des Phosphors in "SÄ Er ſcheint

aber von der Wichtigkeit dieſer " Entdeckung zuerſt

gar keine Ahnung gehabt zu haben, wenigſtens blieb die

ſelbe fünf bis ſechs Jahre lang ſo gut wie unbekannt.

Kunckel erzählt daß er kurz nach der Entdeckung des Bal

duin'ſchen Leuchtſteins, das wäre alſo im Jahre 1674 oder

75, nach Hamburg gekommen ſei. Da ſagte ihm jemand,

dem er den Balduinichen Leuchtſtein als erwas neues 99"

zeigte, es habe hier in Hamburg ein gewiſſer Brand neu

lich etwas gemacht, „ſolches leuchte allezeit bei der Nacht.“

Wie natürlich frappirte dieſe Mittheilung unſern Dresde

ner Chemiker, er wurde mit Brand bekannt, und bekam

eine kleine Probe des erwähnten Leuchtſtoffs zu Geſicht.

Das war freilich etwas anderes als der Balduin'ſche Phos

phor, und Kunckel war - wie er ſagt – begierig ſeine

Darſtellung kennen zu lernen. Je mehr er aber Brand um

die Mittheilung des Geheimniſſes drängte, unt ſo höher

ſtieg in deſſen Augen der Werth ſeiner Entdeckung, und

er verſchob die Mittheilung von einem Tage zum andern.

Was aber Kunckel nicht gelingen wollte, gelang der

von Geld unterſtützten Beredſamkeit eines gewiſſen Dr.

Krafft. Johann Daniel Krafft aus Miltenberg in

Franken iſt einer der wenigen Männer die ſich in der das

maligen Zeit auf weiten Reiſen verſucht haben, und gerade

deſwegen bei ihren Zeitgenoſſen in hoher Achtung ſtanden.

Nachdem er ſeine Stelle als Arzt an den Zellerfelder

Gruben aufgegeben, bereiste er Holland, England und

Nordamerika. Nach dem Zeugniß von Liebnitz hatte er ſich

ausgezeichnete Kenntniſſe nicht nur in den Naturwiſſen

ſchaften, ſondern auch in Kunſt, Induſtrie und Han

del erworben. Nachdem er von Amerika zurückgekehrt

war, fand er eine Anſtellung zuerſt beim Kurfürſten

von Mainz, dann als Commerzienrath am kurſäch

ſiſchen Hof. Ein gewiſſer abenteuernder Sinn ließ ihn

nirgends lange ausdauern, im Jahr 1709 – um das

gleich hier zu erwähnen – iſt er in Holland geſtorben

Kunckel, der Krafft in Dresden kennen gelernt hatte a

ihm von Hamburg aus Nachricht über die Aufnj Ä

neuen wunderbaren Leuchtſtoffes. Er ſollte aber bald dieſe

Mittheilung bereuen. Krafft reist auf der Stelle nach Ä
burg, und tritt hinter Kunckels Rücken mitÄ

unterhandlung Für 200 Thaler kauft er ihm das d
heimniß der Bereitung des Phosphors ab, zugleich m ':

ſich Brand eidlich verpflichten weder Kunckel noch irÄ
wem etwas über die Darſtellung desſelben bis Ä 2.

beſtimmten Zeit mitzutheilen. Trotz aller auf Ä

Mühe war es nun Kunckel nicht möglich GÄ andten
den Phosphor zu er eres über

osphor zu erfahren. „Er mußte leer abziehen.“
Das einzige was er ausſpionirte war daß Brand Ä

Ä Krafft, der den möglichſten Vortheil vonÄ
Capitalanlage zu ziehen gedachte, reiſte nun an verſchie,

:



100 Zur zweihundertjährigen Jubelfeier des Phosphors. (1669–1869).

denen Höfen herum, und erregte durch die Proben ſeines

Wunderlichtes überall Erſtaunen und Aufſehen, und

trieb mit ihm, wie es bei verſchiedenen Autoren heißt,

großen Wucher. Aus Holland zurückkehrend kam er 1676

nach Berlin, und zeigte ſeine Lichtmaterie dem großen Kur

fürſten.

Der Leibarzt desſelben, Elsholtz, berichtete über dieſe

Vorſtellung und über Verſuche die mit dem phosphorus

fulgurans, wie er ihn nennt, in ſeiner eigenen Wohnung

angeſtellt wurden, unter dem 20. Mai 1676 an die kaiſerl.

Leopold. Akademie. Dieſer Bericht iſt die älteſte über den

Phosphor bekannte Schrift.

Unterdeſſen war aber Kunckel, den das Geheimniß

höchlich reizte, nicht müſſig geweſen. Da er damals von

dem Pacte, den Brand mit Krafft abgeſchloſſen, noch nichts

wußte, ſchrieb er von Wittenberg aus noch mehreremal in

dieſer Angelegenheit an Brand, und gab ihm, wie er ſagt,

ſo viel gute Worte, wie er Zeit ſeines Lebens keinem ge

geben. Brand wollte es zwar mit Kunckel, der ihm end

lich gedroht hatte daß er ſelber „darüber künſteln,“ dann

aber auch die Erfindung für ſich in Anſpruch nehmen

würde, nicht ganz verderben, und ſuchte ſich gegen eine

Ausbreitung ſeines Geheimniſſes ſicher zu ſtellen, es war

aber nichts von ihm zu erlangen. Kunckel ließ ſich weder

Mühe noch Koſten reuen, und – ich brauche ſeine eige

nen Worte – „durch ſcharfes Nachſinnen und unermüd

liches Arbeiten war er nach etlichen Wochen ſo glücklich

den Phosphor ſelbſtändig zu entdecken und zu Stande zu

bringen.“ Das war im Jahr 1676 etwa, um die Zeit da

Krafft den Brand'ſchen Phosphor in Berlin vorzeigte.

Im Auguſt desſelben Jahres producirte Kunckel den Phos

phor am Dresdener Hof. Aus der im September 1676

erſchienenen Schrift des Wittenberger Profeſſors Kirch

mayer Noctiluca constans etc. läßt ſich der Zeitpunkt der

Kunckel'ſchen Nachentdeckung genau conſtatiren.

Im Jahre 1677 brachte Krafft den Phosphor nach

England. Rob. Boyle, der ähnlich wie Kunckel erfahren

hatte, daß „etwas aus dem menſchlichen Körper“ dazu

verwandt würde, verſuchte ſogleich den Phosphor auf

eigene Hand darzuſtellen, und endlich gelang ihm der

Verſuch wirklich, freilich war ſein Präparat ſehr unvoll

kommen.

Raſch verbreitete ſich auch durch Vermittelung von

Leibnitz, Tſchirnhauſen, Huyghens, Hanberg die Kennt

niß des Phosphors nach Frankreich. Ueberall wurde

der neue Körper angeſtaunt; wunderbar iſt es daher

nicht daß man Deutſchland die Ehre der Entdeckung

mißgönnte. Dan. Comierus, Profeſſor der Mathematik in

Paris, welcher in den actis eruditorum 1684 eine Dar

ſelungsweiſe des ºper veröffentlichte, ſchreibt friſch

weg die erſte Entdeckung desſelben dem Leibarzte Hein

richs II, Fernelius, zu.

Aus in der neueſten Zeit in Paris aufgefundenen

Manuſcripten hat übrigens Höfer darzuthun geſucht, daß

-

ein alter ſaraceniſcher Alchymiſt, Alchid Bechil, Kenntniß

vom Phosphor gehabt habe. Mag es nun damit ſein wie

es wolle, jedenfalls war dieſe mögliche Kenntniß bis auf

Brand ſpurlos verloren gegangen.

Weder Brand noch Kunckel haben ihre Methode der

Phosphorbereitung öffentlich bekannt gemacht. Wohl aber

hatte Boyle ſchon 1680 in einer bei dem Secretariat der

Royal Society eingereichten Schrift die verſchiedenen zum

Theil vergeblichen Verſuche beſchrieben die ihn endlich zur

Gewinnung ſeines freilich noch unreinen Präparats geführt

hatten. Brand ſuchte ſpäter ſein Geheimniß, das eigent:

lich keins mehr war, noch möglichſt zu verwerthen, und

verkaufte ſeine Vorſchrift jedem Liebhaber gegen ein Ho

norar von 10 Thalern. Noch billiger war ein Schüler

Brands, ein Italiener, der in Berlin die Phosphorberei

tung für 5 Thaler lehrte. Leibnitz erzählt, daß auf Ver

anlaſſung des Herzogs Johann Friedrich Brand nach

Hannover gekommen ſei und hier ſeine Kunſt gelehrt habe.

Der Herzog ſetzte ihm dafür eine jährliche Penſion aus,

die freilich nur bis zum Tode des Fürſten, welcher im J.

1679 erfolgte, bezahlt worden iſt.

Aber auch Leibnitz theilt nichts näheres über die Ope:

rationen Brands mit; er ſagt nur daß er ſelber ich

Brands Weiſe Phosphor dargeſtellt habe. Dafür gibt uns

Kletwich in ſeiner „dissertatio de phosphoro liquidoe

solido.“ jedenfalls der gehaltvollſten Schrift die im 17.

Jahrhundert über dieſen Gegenſtand erſchien – ſie iſt vom

Jahr 1688 – die Verfahrungsweiſe Kunkels an: Fauler

Harn wurde durch langſames Feuer bis zur Syrupsdicke

abgedampft. Mit der dreifachen Menge weißen reinen

Sandes gemengt kam die Maſſe in eine feſte mit einer

weiten Vorlage verſehenen Retorte und wurde bei offenem

Feuer 6 Stunden lang erhitzt, ſo daß alles Phlegma mit

flüchtigem Salze und Oele in die Vorlage überging.

Darauf wurde wieder 6 Stunden lang ein ſtärkeres Feuer

angewandt. Zuerſt erfüllten nun reichliche weiße Dämpfe

die Vorlage, dann wurde dieſelbe wieder hell und es tra“

ten andere Dämpfe über, die in bläulichem Lichte leuchte

ten, ähnlich wie brennender Schwefel. Endlich erhielt

man durch die heftigſte Glühhitze eine conſiſtente, ſchwer

leuchtende Subſtanz, den Phosphor, der ſich in der Vor

lage abſetzte.

Dieſe Darſtellungsart iſt im weſentlichen dieſelbe welche

Comierus 1684 und Homberg 1692 bekannt machte. Ganz

abenteuerlich iſt die Methode welche Roſinus Lentilius

aus Nördlingen angibt: das Hauptingredienz iſt natürlich

wieder Harn, dazu kommt Sand, Menſchenkoth, Weinhefe,

Spiritus, Weineſſig, Weinſtein. Dieſe Subſtanzen wer

den getrocknet, geglüht und calcinirt, befeuchtet und wieder

geglüht, einzeln und mit einander verſchiedenemale deſtil

lirt, kurz allen möglichen Proceſſen unterworfen. Kletwich

meint mit Recht: Wenn der Autor die wirkliche Dar“

ſtellungsweiſe gekannt hat, ſo hat er dieſelbe in ſeiner

Vorſchrift nur darum mit ſo vielen Schwierigkeiten und
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ckhaften Arbeiten belaſtet, um andere von dem Verſuche

abzuſchrecken.

Allerdings hatte man bald erkannt daß Phosphor auch

in andern Subſtanzen vorkommt, Kletwich vermag ihn ſchon

aus Senfſamen darzuſtellen, und Boyle erwähnt eben

falls daß er ihn aus anderen Körpern gewonnen habe,

ja Kunckel rühmt ſich daß er ſein Wunderlicht aus allem

was Gott geſchaffen hat, aus vierfüßigen Thieren, Fiſchen,

Vögeln, Kräutern, Bäumen und „worinnen eine verwes

liche Kraft iſt,“ machen kann. Sehr lange Zeit blieb aber

doch der Urin die Hauptquelle für den Phosphor. Nun

iſt aber die Quantität des im Harn enthaltenen Phos

phors eine verhältnißmäßig ſehr geringe. Nach Vogel

beträgt die Menge der Phosphorſäure, welche je in 24 Stun

den von einem geſunden Menſchen ausgeſchieden wird,

3,765 bis 5,180 Gramm, das ergäbe 1,64 bis 2,24 Gr.

(oder ungefähr 0 bis / Loth) Phosphor. Rechnet man

die tägliche Harnmenge zu 2%, Pfd., ſo wären alſo in einem

Centner Harn etwa 35 bis 5% Loth enthalten.

Die oben beſchriebene Darſtellungsweiſe, die bis 1743,

in welchem Jahre Margraf ſie weſentlich verbeſſerte, die

einzig angewandte blieb, war nun aber bei weitem nicht

geeignet allen im Urin vorhandenen Phosphor zu gewin

nen. Da der im Harn enthaltene Kohlenſtoff zur Reduc

tion der Phosphorſäure lange nicht ausreicht, ſo mußte

eine verhältnißmäßig bedeutende Menge derſelben unzer

es zurück bleiben. Hallot erhielt 1737 aus drei Orhoften,

das ſind etwa 700 Liter oder dem Gewichte nach mehr als

4 Ctr. gefaulten Harns eine Unze Phosphor (Graham

Die Lehrbuch der Chemie). Das rohe und ungeſchickte

Verfahren brachte es mit ſich daß das Präparat je nach

dem Darſteller verſchieden ausfiel, und daß ſelbſt ein und

"ice Chemiker dann den Phosphor in verſchiedener

&ºm hatte. Nach der oben erwähnten Schrift de phos

" mirabili hatte Kunckel zum Beiſpiel den Phosphor

"erein forma einer ſchwarzen Seiffe, welche ihr Licht

"elsweiſe von ſich in die Höhe ſtößt. Vors andere

º* in Körnern, die ſehen aus wie dunkler oder gelb

der Weyrauch und blitzen ohn Unterlaß. Ferner hat er

es aus einem andern Subjecto, das iſt wie ein Oel.

ºdes kann aus der Feder geſchrieben werden. Es

Ä entmut ſo helle, daß wenn man deſſen eine

º in ein rundes Gläßlein thut und hält es über

Ä ann man bei der größten Finſterniß alle

ja rennen. Noch hat er eins aus einem andern

Ä iſt ſo bi, da ſo man's ohne Waſſer

bald und e Hand erwärmen läßt, entzündet ſichs alſo

chvmie ger, ein hefftig Feuer.“ Später (im Laborat.

""ähnt er, daß er den Phosphor „ganz klar wie

"Rornk. „: « : . . . .

habe Beruht "eicht die Angabe mehrerer Schriftſteller: Albinus

die Gegenwart des Phosphors im Senfſamen nach

Ä " einem Verſehen? Die obenerwähnte dissertatio
Kewichs - - - -

Ä " Praeside Albino vom Autor öffentlich ver

Ausland. 1870. Nr. 5.

*

ein Cryſtall und von großer Kraft zu machen“ im Stande

ſei. Elsholtz ſtellt drei Phosphorarten dar, den phospho

rus stellatus, ph. nubilosus, ph. litteratus. Der Unter

ſchied war gewiß nur ein ſehr äußerlicher, jedenfalls waren

aber alle drei Präparate, wofür ſchon ihre flüſſige Form

ſpricht, ſehr unrein. Das Beſte dabei hat die Phantaſie

des Autors.

Faſt ſpaßhaft iſt das Beſtreben der verſchiedenen

Schriftſteller, die Gewinnung des Phosphors noch ſchwie

riger darzuſtellen als ſie ſchon war. Kirchmaier ſagt in

einer Schrift: Noctiluca constans etc., er wolle nicht

verrathen wie viel Zeit Kunckel auf die Beſchaffung der

Materie und auf die nöthigen Vorarbeiten verwandt habe;

alle welche am 25. Juli (1676) bei der Wiederholung des

Proceſſes zugegen geweſen ſeien, könnten aber die hereu

liſche Arbeit beſtätigen, deren Reſultat doch kaum eine

halbe Unze des Leuchtſtoffes geweſen ſei. Kunckel ſelber

meint, „verſchiedene die ſeine labores in Wittenberg (als

es ſich freilich noch um die erſte Darſtellung handelte)

mit angeſehen, hätten geſtehen müſſen, ſie wollten um

den lapidem philosophorum ſolche travail und große

Mühe nicht ausſtehen.“

Nach alledem iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der Preis

des Phosphors in der erſten Zeit der Entdeckung ſehr hoch

war. Von Gelehrten wurde er, ſobald der erſte Eifer ver

raucht war, kaum dargeſtellt, und lange Jahre hindurch

war er einzig von London zu beziehen, wo ein Deutſcher,

Gottfried Hankwitz, der durch Boyle belehrt war, den

Phosphor im Großen mit gutem Vortheil fabricirte.

Nach Kopp (Geſchichte der Chemie) koſtete im Jahr

1730 die Unze Phosphor in England 10 Ducaten, in

Amſterdam 16 Ducaten. Jetzt bezahlt man für das Pfund

etwas über einen Thaler.

Der enorme Preis verbot natürlich an eine praktiſche

Verwendung des Phosphors zu denken. Allerdings ſtellte

ſchon Kunckel im Jahre 1678 Pillen dar, die durch eine

gewiß nur ſehr geringe Zugabe von Phosphor – wiſſen

wir doch, daß derſelbe höchſt giftig iſt – wahrhaft wun

derkräftige Eigenſchaften erhalten ſollten; ſo z. B. fabricirte

er eine Art „Confortanz-Pillen, die helfen (Abends und

Morgens eine oder zwei genommen) gegen Schlagfluß und

andere gählinge Krankheit.“ Im Ganzen war und blieb

der Phosphor eine Curioſität, deſſen in die Augen fallende

Leuchtkraft man anſtaunte, ohne nach ſeiner Natur viel

zu fragen.

Für den „curieuſen Liebhaber“ ſtellte 1678 Kunckel aUs

ſeinem phosphorus mirabilis einen Wunderſtein dar (nach

der Abbildung etwa 1/2 Zoll im Quadrat) „von einer

mittelmäßigen Dicke, der, das Stück vor 2 Rthlr, bei dem

Kunſt erfahrenen und berühmten Apotheker in Leipzig zum

güldenen Löwen, Hrn. Heinrich Lincken, zu haben iſt.“

Derſelbe Apotheker hatte auch den Vertrieb der eben er

wähnten Pillen „das Stück vor einen Groſchen“ über
NORMULN.
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Ueber die vielen merkwürdigen Eigenſchaften des Phos

phors weiß Kunckel nichts mitzutheilen, er ſagt aber in

dem Laboratorium chymicum, daß er keinen Phosphor

mehr darſtelle, „weil viel Böſes dadurch entſtehen kann.“

Lange war man der Meinung, daß eine hermetiſch

verſchloſſene Quantität Phosphor ohne weiteres Zuthun

ein unaufhörliches Licht ausſtröme. Dieſer Ueberzeugung

ſcheint auch Elsholtz geweſen zu ſein. In einem Schrei

ben vom 16. März 1681 beſchreibt er zunächſt den Phos

phorus stellatus, und in der beigegebenen Abbildung iſt

ein Glas über und über mit größeren und kleineren Ster

nen gefüllt ergötzlich dargeſtellt. Er ſagt, daß der von

ihm dargeſtellte Phosphor durch die Menge ſolcher Stern

chen mit ihrem weißlichen, faſt mondartigem Lichte einen

Glanz verbreite, ſtark genug um in einem nahegebrach

ten Buche die großen Anfangsbuchſtaben erkennen zu laſſen.

Er verſpricht, wenn ihm Gott Leben und Geſundheit ver

leihe, die Erfindung noch weiter zu vervollkommnen, ſo

daß mit Hilfe des ſternartigen Phosphors auch kleine *

Schrift zu leſen ſei. „Wenn ich das zu Stande gebracht,

fährt er fort, ſo habe ich Lampen erfunden die ohne

Koſten leuchten, die für die Gelehrten bei ihrer Arbeit

ohne Putzen die ganze Nacht, ja das ganze Leben lang

zu brauchen ſind.“ Leider ſieht man immer noch der Er

füllung ſo trHlicher Hoffnung vergebens entgegen.

Elsholtz und viele mit ihm waren eben nicht ſo gründ

liche und wahrhaft wiſſenſchaftliche Beobachter wie Boyle.

Die 20 Obſervationes welche der letztere in ſeiner Schrift

Noctiluca aereal bekannt machte, und welche Kletwich in

der ſchon eitirten dissertatio, mit eigenen Bemerkungen und

Zuſätzen verſehen, in deutſcher Ueberſetzung mittheilt, ſind

zum Theil ſehr werthvoll und berühren die erſt in unſerer

Zeit definitiv von Schrötter gelöste Streitfrage über die

Bedingungen unter welcher der Phosphor leuchtet. Die

VII. Obſervation lautet: Die Berührung der Luft ſcheint

nothwendig zu ſein, ſowohl zur Fortpflanzung als Herfür:

bringung dieſer Flamme oder Lichtes. Die X. Obſervation

ſcheint anzudeuten, daß der eingeſchloſſene Phosphor die

über ihm befindliche Luft zum Theil verzehre. Boyle ſagt:

„Wenn ich den Stöpſel fürſichtig herauszog, ſo ſchien die

äußerliche Luft offenbarlich hineinzufallen.“ Boyle und

Kletwich kannten auch die Löslichkeit des Phosphors in

Nelken-, Zimmet- und Terebinthenöl.

Die nächſten Jahrzehnte nach Boyle trugen wenig zu

einer erweiterten Kenntniß der Natur des Phosphors bei

Nach und nach vermehrte ſich wohl die Anzahl der Pflan

zen in denen Phosphor aufgefunden wurde, und, was eher

von Bedeutung, im Jahre 1715 wurde derſelbe von Heu

ſing im Gehirne nachgewieſen. -

Wichtig war erſt die Entdeckung Margrafs, der im

Jahre 1743 das Vorkommen der Phosphorſäure im Harn

erkannte und auf dieſe Erkennntniß ſeine vollkommene Me

thode der Phosphorbereitung begründete: Er verſetzte den

Urin mit Chlorblei. Das entſtandene phosphorſaure Blei

oxyd wurde dann weiter durch Kohle zerlegt. Nach Gra

ham - Otto gewann er aus 9 bis 10 Pfund eingedickter

Maſſe 2/2 Unze Phosphor.

Durch ein merkwürdiges Zuſammentreffen fanden gerade

hundert Jahre nach der erſten Entdeckung die ſchwediſchen

Chemiker Gahn und Scheele den Phosphor, und zwar in der

Form von Phosphorſäure, in den Knochen: Scheele lehrte

zugleich die Gewinnung desſelben.

Seine Vorſchrift, allerdings im Einzelnen verbeſſert,

wird noch heute befolgt, obgleich man ihre Mängel wohl

erkannt hat und obgleich es nicht an Vorſchlägen einer

veränderten Darſtellungsweiſe fehlt.

Die Phosphorfabrication iſt in jedem Lehrbuch der

Chemie genau beſchrieben, ich kann mich alſo wohl enthal

ten näher darauf einzugehen. Erwähnen will ich nur,

daß man von den 12 Pfund Phosphor die in einem Cent

ner Knochen enthalten ſind, etwa 8 Pfund gewinnt. Das

iſt freilich gegen die 5 Loth, welche ſich höchſtens aus 100

Pfund Harn erzielen laſſen, ein enormer Unterſchied; daß

man ſich aber immer noch , der in den Knochen wirklich

vorhandenen Phosphormenge entgehen läßt, zeigt daß man

in dieſem Zweige der chemiſchen Technik noch weit von der

wünſchenswerthen Vollkommenheit entfernt, daß alſo die

Geſchichte der Phosphordarſtellung noch nicht abgeſchloſſen

iſt. Es iſt nicht unmöglich daß man einmal den Phos

phor anſtatt aus den Knochen mit Vortheil aus den ver

ſchiedenen phosphorſäurehaltigen Mineralien, dem Apatit,

Phosphorit, Sombrerit, und wie ſie alle heißen, darſtellen

wird. Es wird ſicher dieſer Verſuch gemacht werden, ſo

bald der Preis der Knochen, von denen die Landwirth

ſchaft, namentlich aber die Zuckerfabriken, enorme Maſſen

conſumiren, noch höher ſteigt. Schon jetzt produciren

Frankreich und Italien gegen 2000 Ctr., der Zollverein

und Oeſterreich 1800 Ctr., England 1500 Ctr. Phosphor.

Dieſer Production entſpricht aber ein Knochenverbrauch von

66,250 Ctrn. allein im Mitteleuropa.

Die franzöſiſche Expedition unter de Lagrée von

Mekong nach Münnan.

2. Vom Luang Prabang uach der Stadt ?)uau-fiang

Nachdem ſich in Luang Prabang die franzöſiſchen Er

forſcher einen Monat ausgeruht hatten, ſetzten ſie "

25. Mai 1867 ihre Bergfahrt auf dem Mekong fort, der,

oberhalb wieder eingeengt, ungeſtümen Laufes nach Süden

eilt. Am linken Ufer nimmt er den Nam Hu auf, "

an einer 300 Meter hohen Felswand vorbei fließt, an

welcher die Eingebornen den Hochwaſſerſtand durch eine

rothe Linie angegeben haben, und zwar zeigte dieſe 19 Mes

ſenkrechten Abſtand vom damaligen Flußſpiegel, Bei dem

:-

*-


	1
	2

